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KZENT-GESPRACH

Im Gesprdch mit Ralph Lewin, Volkswirtschaftsdirektor des Kantons Basel-Stadt

Wirtschaftsstandort Basel

Unternehmer denken nicht in historisch
bedingten Grenzen. Wesentlich fiir

sie sind Wirtschaftsraume. Und wenn die
Agglomeration Basel im Schnittpunkt
von drei Landern und vier Kantonen
liegt, so ist das in erster Linie eine
Herausforderung fiir den Politiker, der
weiss, dass diese Agglomeration ein
starkes Zentrum braucht, das seine Zen-
trumsrolle wahrnimmt.

Die Region Nordwestschweiz ist der
Wirtschaftsraum, der in den vergange-
nen Jahren in unserem Land das grosste
Wachstum zu verzeichnen hatte. Das ist
allerdings kein Grund, auf den Lorbee-
ren auszuruhen. Herr Lewin, gibt es in
der Nordwestschweiz eine gemeinsame
Wirtschaftsférderung?

Ralph Lewin: Dazu ldsst sich zundchst
einmal festhalten, dass Wirtschaftsforde-
rung sehr viel mit Standortpromotion zu
tun hat. Letztlich geht es darum, die Stdir-
ken des Wirtschaftsraumes Basel erfolg-
reich zu kommunizieren. Diese Aufgabe
wird von der Wirtschaftsforderung beider
Basel wahrgenommen, deren Tréigerschaft
aus den Kantonen Basel-Stadt und Basel-
land sowie den wichtigsten Wirtschafts-
und Arbeitnehmerverbcdinden besteht. Im
Bewusstsein um die Bedeutung der Life
Sciences-Industrie fiir unsere Region ver-
abschiedete die Tréigerschaft Anfang 2005
eine gemeinsame Strategie, die den Chan-
cen der Region in diesem Bereich Rech-
nung tragt.

Um Firmen zu motivieren, ihren Stan-
dort zu verlegen, ist nicht nur ein inter-
nationaler, sondern auch ein kantonaler

Steuerwettbewerb entbrannt. Argert es
Sie, dass der Kanton Obwalden mit de-
gressiven Steuern versucht, Unterneh-
men nach Sarnen zu locken?

Wir fiihlen uns durch Obwalden nicht
unmittelbar bedrdngt. Allerdings halte ich
den Trend, fiir hohe Einkommen prozen-
tual weniger Steuern zu erheben als fiir
niedrige, fiir bedenklich. Das stimmt nicht
mit den Vorstellungen des Zusammenle-
bens iiberein, die wir in der Schweiz ent-
wickelt haben. Wenn das bei Obwalden
bleibt, so ist es verkraftbar. Sollte das Sy-
stem des Abwidirtstrends bei Steuern aber
Schule machen, wire mittel- und ldnger-
fristig die Qualitdit der staatlichen Dienst-
leistungen in Gefahr.

Basel-Stadt hat es ja in der Hand, wichti-
ge Unternehmen mit separaten Steuer-
abkommen an sich zu binden.

Nein. Das ist ein Irrtum. Wir behan-
deln alle Firmen gleich gut. Etwas anderes
wdre auch gar nicht erlaubt. Steuerab-
kommen sind nur maoglich mit Ausldin-
dern, die ihr Geld nicht in der Schweiz
verdienen. Es handelt sich dabei um den
internationalen Jetset, um Leute wie etwa
Michael Schuhmacher. Sie sind fiir Basel
allerdings nicht relevant. Die grossen Fir-
men aber erarbeiten ihre Ertrdige hier und
dementsprechend werden sie ganz nor-
mal und korrekt besteuert.

Im Ubrigen geht es ja nicht allein dar-
um, billig zu sein. Wichtiger ist, als Stan-
dort ein gutes Preis-/Leistungsverhdltnis
anzubieten. In Basel besteht eine hervor-
ragende Infrastruktur, wir betreiben eine

Universitdt, wir haben ein hoch stehendes
Gesundheitswesen, ein kulturelles Ange-
bot, das sich sehen lassen kann - das
alles muss man bei der Betrachtung eines
Standortes mitberticksichtigen und ich
meine, dass die Wirtschaft das auch
macht. Kantone wie Obwalden argumen-
tieren allein mit den Steuern und iiberlas-
sen es ihren Firmen, sich bei den iibrigen
Faktoren auf ausserkantonale Zentren zu
stiitzen. Das ist problematisch.

Basel gilt in der Schweiz als die Chemie-
stadt schlechthin. Gleichwohl war das
Verhdltnis zwischen stddtischer Gesell-
schaft und Firmen wie Novartis und
Roche nicht immer ungetriibt. Vor allem
in den Siebziger- bis Neunzigerjahren
wuchs das Bewusstsein, dass die chemi-
sche Industrie nicht nur Wohlstand be-
deutet, sondern auch ein gewisses Be-
drohungspotenzial in sich birgt. Zu erin-
nern ist an Katastrophen wie Seveso,
nattirlich an Bophal und vor allem an
den Brand von Schweizerhalle, ein Gross-
brand, den vorher selbst Chemiker und
Ingenieure nicht fiir moglich gehalten
hitten. Das alles fiihrte zu einem Ver-
trauensverlust und zum Teil auch zu ei-
ner gewissen «Chemiefeindlichkeit».

Ich glaube, das hat sich stark gewan-
delt. Mir scheint, man sei in den vergan-
genen Jahren gegenseitig sehr aufeinan-
der zugekommen. Die Life Sciences-Kon-
zerne sind sich der Problematik bewusst.
Selbstverstdindlich legen sie — beispiels-
weise bei der Frage von Deponien — Wert
auf Losungen, die aus ihrer Sicht nicht zu
teuer sind. Aber die Unternehmen stehen
zu threr Verantwortung und haben, so-
wohl aus Imagegriinden als auch aus
finanziellen Motiven Interesse daran,
Ereignissen, wie Sie sie geschildert haben,
vorzubeugen. Aber auch der Regierung
und der Bevolkerung ist bewusst ge-
worden, wie wichtig diese Unternehmen
sind. Heute ist Basel vor allem For-
schungsstandort. Aber wir bejahen auch
den Produktionsstandort Basel. So be-
griissen wir die biotechnische Produk-
tionsanlage von Roche, die an der Grenz-
acherstrasse entsteht.

Im Januar 2005 berichtete die Neue Ziir-
cher Zeitung iiber das Bewusstsein der
Basler Regierung, fiir die grossen chemi-
schen Konzerne giinstige Rahmenbedin-
gungen zu schaffen. Diese Haltung habe
sich aus der Erkenntnis ergeben, dass
Novartis und Roche jederzeit die Stadt
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verlassen und ihr dadurch ein riesiges
Steuersubstrat entziehen konnten.

Ich glaube nicht, dass eine laufende la-
tente Abwanderungsdrohung besteht.
Diese Firmen haben hier sehr viel inve-
stiert und sind mit unserem Standort ei-
gentlich zufrieden. Wir wollen dafiir sor-
gen, dass das so bleibt. Selbstverstdndlich
sind das fiir uns sehr wichtige Firmen mit
hoher Wertschopfung, die zahlreiche und
attraktive Arbeitsplétze mit iiberdurch-
schnittlichen Lohnen anbieten. Wie man
weiss, erzielen diese Firmen auch erhebli-
che Gewinne, die sie zum Teil hier versteu-
ern. Ohne diese Unternehmen wiirde un-
serem Kanton nicht nur Geld fehlen, son-
dern auch Dynamik, ein Stiick Engage-
ment, das sich beispielsweise im Kultur-

und Sportsponsoring ausdriickt. Es wdre
sehr ungeschickt von uns, wenn wir nicht
darauf achten wiirden, gerade fiir diese
Branche speziell attraktiv zu sein.

Wie eruieren Sie die Bediirfnisse der gros-
sen Chemiekonzerne? Treffen Sie sich re-
gelmdssig mit dem Management?

Ja, und zwar nicht nur mit der Life
Sciences-Branche. Die Gesamtregierung
trifft sich regelmdissig mit den Konzern-
leitungen der grossen Firmen. Dazu
gehoren etwa Unternehmen der Finanz-
und Logistikbranche, aber auch der Han-
del wie Coop und Manor. Man vergisst
das manchmal. Es handelt sich dabei
um den zweit- und den drittgrdssten De-
tailhéndler der Schweiz. Wir fiihren mit
den jeweiligen Geschdiftsleitungen Ge-
spréiche, bei denen die Probleme gegen-
seitig auf den Tisch gelegt und diskutiert
werden. Uns beschdiftigt beispielsweise
die Frage, was mit den weniger qualifi-
zierten Leuten geschehen soll oder wie
das Angebot an Lehrstellen vergréssert
werden kann. Es sind gute Gesprdiche, bei
denen eine Vertrauensbasis entsteht. So
kann man auch einmal zwischen zwei
Terminen zum Telefon greifen und ein
Anliegen besprechen.

Stichwort Bedeutung der grossen Unter-
nehmen fiir Basel. Wie hoch ist deren An-
teil am Steuerkuchen?

Wir haben in Basel rund 1,2 Milliar-
den Franken Steuern von den natiirlichen
und 550 Millionen von den juristischen
Personen. Rund ein Drittel des Steuerein-
kommens stammt also von Unterneh-
mungen. Das sind dann aber alle Firmen.
Im schweizerischen Vergleich ist das viel.
Dazu kommt natiirlich, dass die Men-
schen, die in diesen Firmen arbeiten und
in Basel Wohnsitz haben, ihre Steuern
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ebenfalls hier bezahlen. Bezogen auf die
Life Sciences-Unternehmungen gehe ich
davon aus, dass durch sie und ihre Mitar-
beitenden rund jeder fiinfte in Basel um-
gesetzte Franken ausgegeben wird.

Dass sich um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts chemische Fabriken in Basel ansie-
delten, wo dank des Rheins ein kosten-
glinstiger Transportweg bestand, hat vor
allem damit zu tun, dass die Schweiz
damals keinen Patentschutz kannte. Das
erlaubte hiesigen Unternehmern, Drogis-
ten und Farbern fiir die florierende Sei-
denbandindustrie hemmungslos Farb-
stoffe herzustellen, die sie franzésischen
Chemikern abgeschaut hatten. Der Um-
stand, dass die Schweiz von zwei Welt-
kriegen verschont blieb und mit ihren in-
takten Produktionsanlagen nach Kriegs-
ende sofort lieferbereit war, hat ganz we-
sentlich zum Aufschwung der chemi-
schen Industrie und damit zum Wohl-
stand der Chemiestadt Basel beigetra-
gen. Heute gilt es, andere Faktoren zu
nutzen, um diese Unternehmen zu hal-
ten. Dass Novartis nun bei der Dreirosen-
briicke mit ihrem Campus einen For-
schungs- und Entwicklungsstandort baut,
ist ein erfreuliches Bekenntnis zu Basel.
Ist es nun Zufall, dass der Kanton gleich
daneben, im Ausseren St. Johann, im
Rahmen der Stadtentwicklung ein attrak-
tives Quartier plant mit Wohnungen, Ein-
kaufsmoglichkeiten, Dienstleistungszen-
tren und fussgangerfreundlichen Boule-
vards?

Es ist insofern ein Zufall, dass immer
klar war, dass mit dem Abschluss der Bau-
arbeiten an der Nordtangente dieses Vier-
tel an Attraktivitit gewinnen sollte. Die
Uberbauungen wiren auch entstanden,
wenn der Campus nicht gleichzeitig ge-
baut worden wdre. Aber natiirlich be-
fruchten sich die beiden Grossprojekte ge-
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genseitig. Wir sind durchaus daran inter-
essiert, dass Leute, die aus dem Ausland
kommen und bei Novartis arbeiten, mag-
lichst in unserer Stadt wohnen, weshalb
nicht auch gleich in der Néihe ihres Ar-
beitsplatzes? So wird sich wohl auch das
eine oder andere Geschdift dort ansiedeln.
Das Quartier entwickelt sich weiter und
wird damit attraktiver. Was wir nicht
wussten, war, dass dank Novartis nun
auch der Riickbau des Hafens St. Johann
maglich wird und damit der Bevélkerung
der Zugang zum dortigen Rheinufer ge-
oOffnet werden kann.

Durch einen Grundsatzbeschluss des
Grossen Rates wurde der Hafen ins Fi-
nanzvermogen des Kantons umgeglie-
dert. Damit war der Weg frei fiir den Ver-
kauf des Geldndes an Novartis. Im Poli-
tikplan 2006 — 2009 heisst das: «Die opti-
male Unterstiitzung der Realisierung des
Novartis Campus soll dem Wirtschafts-
standort Basel einen starken Impuls ver-
leihen und den Menschen den direkten
Zugang zum Rhein.» Bestanden aber

nicht urspriinglich Pline, dass der Kan-
ton selber das Hafenareal fiir eine Uber-
bauung nutzen kénnte?

Doch, aber alle Projekte, die wir in
diesem Zusammenhang studiert haben,
wdiren wegen des Riickbaus des bestehen-
den Industriegeldndes im Hafen wohl nur
schwer finanzierbar gewesen. Was immer
wir planten, hiitte im Einvernehmen mit
Novartis geschehen miissen. Dieser Hafen
ist ja nicht die addquate Umgebung fiir
das Hauptquartier von Novartis. Das Un-
ternehmen hat ganz klar auch dsthetische
Anspriiche. Wenn nun Novartis das Areal
iibernimmt, so hilft uns das, ein Problem
zu losen. Auch wir sind an einer grossziigi-
gen Gestaltung des Geldindes interessiert.
Das ist aber architektonisch sehr an-
spruchsvoll. Es gibt dort einen Niveauun-
terschied im Geléiinde. Im Prinzip kinnte
man einfach eine Mauer machen und
darunter den geplanten Velo- und Fus-
sgingerweg. Schon wdre allerdings ein
Ubergang mit Griinfliichen, also eine Art
Park mit einer Abgrenzung zum Firmen-

geldnde. Aber dazu fehlte uns schlicht das
Geld. Gleichzeitig hat Novartis immer klar
gemacht, dass sie ihr Areal auf Grund
sicherheitstechnischer Uberlegungen fiirs
Publikum nicht offnen will. Das ist zu ak-
zeptieren.

Bekanntlich plant die ETH das «Centre of
Biosystems Science and Engineering»
nach Basel zu verlegen. Dass diese Ent-
scheidung, die im Zusammenhang mit
der rdumlichen Néhe zur Pharma-Indu-
strie zu sehen ist, den Wirtschaftsstan-
dort Basel stérkt, liegt auf der Hand. Wie
den Medien zu entnehmen war, sihe es
Novartis gerne, wenn das Institut in der
Nihe des Campus angesiedelt wiirde.
Der andere grosse Basler Chemiekon-
zern, Roche, hat darauf nicht sehr erfreut
reagiert. Letztlich wird hier wohl die Re-
gierung eine Schiedsrichterrolle {iber-
nehmen miissen.

Das werden wir sehen. Es gehért zum
Regierungsgeschiift, dass man es nicht
allen recht machen kann und das ist
tatsiichlich eine jener Situationen, die
nicht einfach zu lésen sein wird. Fiir die
definitive Entscheidung iiber die Stan-
dortfrage braucht es noch Zeit. Zundichst
geht das ETH-Institut auf das Syngenta-
Areal im Rosental. Dort hat es einen Mehr-

Jahresvertrag.

Standortforderung, das wird deutlich, ist
eine komplexe Angelegenheit. Bis heute
ist es der Regierung gelungen, fiir die
Pharma-Industrie attraktive Rahmen-
bedingungen zu schaffen. Dass davon
auch zahlreiche Zulieferfirmen und das
hiesige Gewerbe profitieren, liegt in der
Natur der Sache. Gleichzeitig wichst
aber auch die Abhéngigkeit der Men-
schen in der Region von den zu Global
Playern gewordenen Basler Unterneh-
mungen. Ein Projekt wie der Campus

Und so wird fiir Basel Standortmarketing
betrieben:

Provinz im Weltformat

Ziel der Standortférderung ist die Optimierung
und Vermarktung der Standortbedingungen
fiir Unternehmen (Wirtschaftsférderung

und -entwicklung); fiir Touristinnen und Touris-
ten (Destinationsmarketing) und fiir Einwoh-
nerinnen und Einwohner (Wohnortmarketing).

Die Wirtschaftsférderung Basel-Stadt und
Baselland (WIBB) zéhlen sieben Griinde auf,
die fiir die Region Basel sprechen:

® Als trinationale Region bildet Basel die
Briicke EU - Schweiz

Bestausgebildete Arbeitnehmer garantieren
qualifizierte Arbeitskrafte
Hochwertige Infrastrukturen dank
Biiros, Labors, Lagerhallen, Messen, Kon-
gressen, Logistik, Giiterumschlag und
Zollfreilager, modernster Kommunikation
und kooperativen Behdrden

Ruhiges Wohnen in freundlichen Quartieren,
kurze Pendlerwege, vielféltige Freizeit-
maglichkeiten, ein umfassendes Kulturange-
bot und Spitzenmedizin sichern eine hohe
Lebensqualitat

Bildung und Wissenschaft: ein aus-
gezeichnetes 6ffentliches Schulsystem bis
hin zu Gewerbeschulen, Fachhochschulen,
Universitat und Musikakademie — ergénzt
durch Privatschulen, die «International
Schooly, die Schule fiir Gestaltung usw.
Basel am Schnittpunkt von Autobahnen und
Schienenverkehr, mit dem Rheinhafen und
dem «EuroAirport» garantiert Internatio-
nale Verkehrsanbindungen
Wirtschaftliche Dynamik dank der
grossen Chemieunternehmungen, einer inter-
nationalen Logistikindustrie und eines aus-
gebauten Bankwesens.

Quelle: www.baselarea.org

wird Menschen aus der ganzen Welt
nach Basel bringen, manche werden
voriibergehend hier wohnen und arbei-
ten, andere auf Dauer.

Wenn alles gut geht, sagen wir einmal
in zehn, fiinfzehn Jahren, konnen dort bis
zu zehntausend Leute arbeiten. Und da-
von wohnen dreissig Prozent bei uns, oder
hoffentlich noch mehr. Sie werden Bewoh-
ner dieser Stadt sein und unsere Nach-
barn. Ihnen mdéchten wir im St. Johann
eine anregende und attraktive Umgebung
anbieten.

Dadurch verschwindet giinstiger Wohn-
raum und es findet in einem gewissen
Sinne ein Verdrdngungsprozess statt. Was
geschieht mit den Leuten, die es sich
nicht mehr leisten kénnen, in den neuen
Uberbauungen Volta-Mitte und Volta-
West zu wohnen?

Wir haben im Kanton Basel-Stadlt,

verglichen mit anderen Stédten, ein sehr

grosses Angebot an verhdltnismdssig giins-

tigen Wohnungen. Es sind vor allem die
eher Dbilligen und kleinen Wohnungen,
welche im hoheren Masse leer stehen als
die eher teuren. Dass man in einem be-
grenzbaren Rahmen eine Aufwertung vor-
nimmt ist vertretbar. Was im Ausseren St.
Johann geschieht, wird zu einer gewissen
Verdnderung in der Bevolkerungsstrukiur
fithren. Es wire gelogen, wenn wir sagen
wiirden, dass dies nicht auch erwiinscht
ist. Im Kanton Basel-Stadt haben wir kei-
ne ausgewogene Bevolkerungsstruktur: In
den letzten dreissig Jahren sind zahlreiche
Menschen aus der Mittelklasse und besser
Situierte weggezogen. Sie bezahlen ihre
Steuern nicht mehr bei uns. Es ist wichtig,
dass die Bevélkerung versteht, dass wir
auf unseren 37 knr’ ein Gleichgewicht fin-
den miissen zwischen denen, die mehr
Steuern bezahlen als sie Leistungen bean-
spruchen und umgekehrt. Wolml){mpro»
jekte wie um den Voltaplatz und ein Pro-
Jjekt wie der Novartis-Campus helfen, die-
ses Ziel zu verwirklichen.

Interview: Werner Ryser




	Im Gespräch mit Ralph Lewin, Volkswirtschaftsdirektor des Kantons Basel-Stadt : Wirtschaftsstandort Basel

